
Ein warmes Wohnzimmer im Kölner Sü-
den, voller Bilder, voller Schnickschnack,
hinter dem Fenster fließt der Rhein. Am
Esstisch sitzt Wolfgang Niedecken, 60, im
Baumfällerhemd, darunter ein T-Shirt mit
der Aufschrift „Clodwigplatz“, das ist
jene Ecke Kölns, die sein Nabel der Welt
geblieben ist. Seine Frau Tina steht in
Pantoffeln mit Mäuse-Bildern in der Kü-
che und bereitet einen Apfelkuchen vor.
Sie wird sich, da, wo es passt, immer wie-
der in dieses Gespräch einbringen, das
auch eine Bilanz von Niedeckens Leben
ist. Zwei Etagen höher erlitt der BAP-
Sänger vor vier Wochen einen Schlag -
anfall, über den er nun erstmals spricht.

SPIEGEL: Herr Niedecken, was ist am 2. No -
vember in diesem Haus geschehen?
Niedecken: Ich war gerade von einem
Amerika-Urlaub mit einem Freund zu-
rück, fühlte mich erholt, freute mich
schon auf unsere BAP-Tour, die sechs
Tage später beginnen sollte. Im Death
Valley hatte ich mir aber einen starken
Husten eingefangen, und der war wohl
die Ursache für den Schlaganfall. Ich hat-
te eine Art Schleife in der Halsschlagader,
eine Ausbuchtung. Durch den Husten hat
sich die Halsschlagader an dieser Stelle
offenbar verletzt, ein kleiner Riss. Und
so hat sich dort ein Blutgerinnsel gebildet. 
SPIEGEL: Wie haben Sie an jenem Tag be-
merkt, dass etwas nicht in Ordnung ist?
Niedecken: Es war gegen 13 Uhr, ich saß
in meinem Sessel im Arbeitszimmer und
versuchte, ein Buch zu lesen, „Licht im
August“ von William Faulkner. Plötzlich
bemerkte ich, dass ich nichts mehr ka-
pierte. Ich musste die Seiten immer wie-
der neu lesen. Dann wurde es nebelig vor
den Augen, alles sah merkwürdig aus,
mein ganzes Umfeld hatte amorphe For-
men. Und dann begegnete ich Gott sei
Dank meinem Schutzengel.
Tina Niedecken: Ich war eigentlich unter-
wegs an diesem Vormittag und habe nur
mal kurz zu Hause reingeschaut, um die
Waschmaschine anzuwerfen. Als ich 

Das Gespräch führten die Redakteure Klaus Brinkbäu-
mer und Markus Feldenkirchen in Köln.

Wolfgang gegen Viertel nach eins sah,
fragte ich nur: „Wie siehst du denn aus?“
Es war, als wenn die Seele aus seinem
Gesicht gewichen wäre.
Niedecken: Sie sagt, sie habe mich noch
nie so gesehen.
Tina Niedecken: Er sah schrecklich aus. Da
war wirklich die Seele weg. 
Niedecken: Ich bin nicht rumgetorkelt, ich
konnte noch gehen. Ich konnte nur nichts
mehr sagen, alles war so leer.
Tina Niedecken: Als ich sah, wie er versuch-
te, mir etwas zu sagen, es aber nicht konn-
te, da hab ich gedacht: Scheiße, der hat
einen Schlaganfall. Das ist jetzt richtig
ernst, das muss jetzt schnell gehen. Fünf
Minuten später war der Notarztwagen da. 
Niedecken: Ich habe den Rettungssanitä-
tern noch sagen wollen: Lasst das, was
soll denn der Quatsch? Ich wollte die
Jungs nach Hause schicken. Aber ich
konnte nicht sprechen.
SPIEGEL: Was geschah in der Klinik?
Niedecken: Mir wurde das Blut verdünnt,
um das Blutgerinnsel aufzulösen. Wenn
man Glück hat, ist dann bereits alles ge-
klärt. Leider hat sich dieses Blutgerinnsel
aber in Bewegung gesetzt, Richtung Ge-
hirn. Als das klar war, wurde ich gegen
15 Uhr wieder in den Wagen gepackt und
in die Neurochirurgie gebracht.
SPIEGEL: Haben Sie alles bewusst erlebt?
Niedecken: Ja. Bevor sie mich in Narkose
versetzt haben, wusste ich genau: Jetzt
geht es um die Wurst. Hoffentlich machst
du die Augen noch mal auf.
Tina Niedecken: Dann sind die Ärzte mit
einem Katheter auf Höhe der Leiste in
seine Hauptarterie gegangen und hoch
bis ins Gehirn gefahren. Diese zwei Stun-
den will ich nicht noch mal erleben. Der
Professor und der Oberarzt waren bei un-
seren zwei Töchtern und mir, sie waren
sehr besorgt. Es war wirklich eng. Nach
zwei Stunden hatten sie das Blutgerinnsel
erwischt und es wieder rausgezogen.
SPIEGEL: Hatten Sie Angst, dass Ihr Mann
schwer geschädigt sein könnte?
Tina Niedecken: Natürlich, denn das alles
dauerte bereits einige Stunden, Wolfgang
hatte also über lange Zeit eine Unterver-
sorgung im Hirn. Es war nicht klar, in wel-

chem Zustand er wieder aufwachen wür-
de. Ich saß also auf der Intensivsta tion an
seinem Bett, wartete und fragte mich: Wel-
chen Mann bekommst du nun wieder? Ist
er halbseitig gelähmt, kann er noch reden?
Wird das noch derselbe Wolfgang sein?
SPIEGEL: Können Sie sich an das Aufwa-
chen erinnern, Herr Niedecken?
Niedecken:Das war gegen 22 Uhr, ein wun-
derschöner Moment. Ich hatte sie alle vor
mir, meine drei Mädels, Tina und die Töch-
ter. Ich dachte: Das ist geil. Ich bin wieder
am Start. Es gibt noch eine Zugabe.
Tina Niedecken: Dann wollte er mir etwas
erzählen, es lag ihm offenbar am Herzen.
Aber er sagte nur „Amisch“, immer wie-
der „Amisch“. Ich dachte: Oh Gott, das
Sprachzentrum hat es richtig erwischt.
Niedecken: Es war zum Verzweifeln. Ich
wollte Tina sagen, welches Schwein ich
hatte, dass ich nicht alleine war, habe es
immer wieder versucht, aber es kam im-
mer nur dieses blöde „Amisch“ raus. Kei-
ne Ahnung, was das sein sollte. Dann
wollte ich etwas aufschreiben, aber auch
das war eine Katastrophe. Ich konnte
nicht mal einen Stift halten. Zwei Stun-
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„Es gibt noch eine
Zugabe“

Der Musiker und BAP-Gründer Wolfgang Niedecken über 
seinen Schlaganfall, das schwierige Verhältnis zu 

seinem Vater und die Vereinbarkeit von Rock’n’Roll und Familie

BAP-Frontmann Niedecken: „Ich wusste, jetzt geht 



den später kam endlich der erste zusam-
menhängende Satz über meine Lippen.
Ich sah die Kabel, die ganzen Apparate
und sagte: „Du leeven Jott.“
SPIEGEL: Hatten Sie Angst, nicht mehr der
Alte zu sein?
Niedecken: Ich war erst mal nur glücklich,
dass ich noch lebte. Das ist das eigentliche
Geschenk – das weiß ich erst jetzt, da ich
dem Tod noch mal von der Schippe ge-
sprungen bin. Ich hatte allerdings gar kei-
nen Zweifel, wieder der Alte zu werden.
SPIEGEL: War da keine Sorge, nie wieder
Musik machen zu können?
Niedecken: Ich habe mir von Tina rasch
eine Gitarre ans Bett bringen lassen. Das
zu testen war mir unheimlich wichtig. Mit
der linken Hand lief alles wunderbar,
aber rechts ist mir das Plektrum immer
wieder aus der Hand gefallen. Trotzdem
habe ich keine einzige Sekunde gedacht:
Das wird nicht wieder.
Tina Niedecken: Im Gegensatz zu uns. 
Tina Niedecken steht jetzt auf, holt einen
großen braunen Umschlag mit der Auf-
schrift „Radiologie“ und zieht Aufnah-
men vom Gehirn ihres Mannes heraus.

Auf den Bildern schimmern manche Re-
gionen weiß, diese Bereiche sind durch
den Schlaganfall abgestorben.
Tina Niedecken: Diese Gehirnstellen sind
einfach gekillt, wie von einer Festplatte
gelöscht. Gemessen an diesen Bildern, ist
sein jetziger Zustand ein Wunder. Er
sucht manchmal noch nach Wörtern und
tut sich mit dem Formulieren schwer.
Niedecken: Zum Training soll ich jetzt
Scrabble spielen, also Wörter aus einem
Buchstabensalat bilden. Als ich von der
Intensivstation runter war, saß ich sechs-
einhalb Minuten davor und habe das
simple Wort „Uhr“ nicht erkannt. Drei
Buchstaben!
SPIEGEL: Haben Sie an Gaby Köster den-
ken müssen, die nach ihrem Schlaganfall
knapp drei Jahre abtauchen musste und
noch heute gezeichnet ist?
Niedecken: Gaby hat mich sofort angeru-
fen und erzählt, sie habe unglaubliche
Sorgen um mich gehabt. Dabei hat sie
selbst viel Schlimmeres durchmachen
müssen. Unsere Beispiele zeigen: Schlag-
anfälle können zu völlig verschiedenen
Konsequenzen führen.

SPIEGEL: Wie fühlt es sich an, öffentlich
krank zu sein? Kann man als Prominenter
sagen: Meine Krankheit ist reine Privat-
sache, da lasse ich keinen dran teilhaben?
Niedecken: Ich selbst war schockiert, als
die „Bild“-Zeitung gleich erfundene De-
tails über meinen Schlaganfall verbreitete.
Dass sie meine Töchter vor dem Kran-
kenhaus fotografiert haben und ein Re-
porter ihnen aufgelauert hat und sie aus-
quetschen wollte. Als Tina und ich vor
ein paar Tagen am Rhein spazieren gin-
gen, sah ich plötzlich „Bild“-Paparazzi
hinter dem Baum. Auf einem der Fotos
sieht man mir den Schreck über den Fo-
tografen richtig an. Ich schaue tatsächlich
wie jemand, der einen Schlaganfall hatte. 
Tina Niedecken: Schatzi, du hattest einen
Schlaganfall!
Niedecken: Ja, weiß ich ja. Ich meine nur,
es sah so aus, wie man sich Schlaganfall-
Patienten im Boulevard vorstellt. Ich gu-
cke so ein bisschen irre. Das Gefühl, die
Kontrolle über seine Privatsphäre zu ver-
lieren, ist schlimm. Das hat etwas von
 einer Vergewaltigung.
SPIEGEL: Welche Botschaft hatte der
Schlaganfall? Wollte Ihnen jemand etwas
mitteilen?
Niedecken: Ich habe schon immer am liebs-
ten auf allen Hochzeiten gleichzeitig ge-
tanzt, weil mir so viele Dinge Spaß ma-
chen. Aber ich habe auch nur 24 Stunden
zur Verfügung. Gerade in diesem Jahr
habe ich es etwas übertrieben. Mein 60.
Geburtstag auf einem Rhein-Schiff, von
dem jetzt ein Film auf DVD erscheinen
wird, dazu ein neues BAP-Album, meine
Autobiografie, Lesungen, Konzerte. 
SPIEGEL: Wie ist das, zu wissen, dass es
um ein Haar vorbei gewesen wäre? 
Niedecken: Das ist sehr gruselig. Ich muss
mich auch erst dran gewöhnen, dass ich
nicht ständig mit so einem geistigen Rol-
lator rumlaufe. Ich will ja jetzt nicht stän-
dig Angst haben und bei jedem Husten
daran denken: Es könnte bald vorbei sein.
SPIEGEL: Sie wurden im selben Gebäude
operiert, in dem Ihr Vater gestorben ist.
Haben Sie in den vergangenen Tagen oft
an ihn denken müssen?
Niedecken: Ja, sehr oft, aber auch vorher
schon. Jedes Mal, wenn ich dieses Betten-
haus sehe, denke ich: Da ist er gestorben.
SPIEGEL: Bevor Ihr Vater, ein Lebensmit-
telhändler aus der Kölner Südstadt, zum
Thema Ihres Hits „Verdamp lang her“
wurde, lagen Sie lange mit ihm über
Kreuz. Er war Mitglied der NSDAP ge-
wesen und erzkatholisch. Wie haben Sie
damals sein Sterben erlebt?
Niedecken: Das Sterben war ungeheuer
tragisch, weil es vollkommen unnötig war.
Mein Vater ist an seiner Sparsamkeit ge-
storben. Weil er wirklich zu geizig war,
die Insulinspritze, die er gegen seine Zu-
ckerkrankheit nehmen musste, zu wech-
seln. Er starb dann an einer Infektion.
Das ist ohne Worte.

D E R  S P I E G E L  4 8 / 2 0 1 1 137

TI
N

A
 N

IE
D

E
C

K
E

N
 /

 D
E

R
 S

P
IE

G
E

L

es um die Wurst – hoffentlich machst du die Augen noch mal auf“ 



SPIEGEL: Woher rührte diese Sparsamkeit
Ihres Vaters?
Niedecken: Er hat zwei Kriege erlebt, und
er war im wahrsten Sinne des Wortes ein
Patriarch, der sich um alles und jeden Sor-
gen machte, gerade auch um mich. Ich
war sein Sorgenkind. Als ich in der Schü-
lerband Musik machte, sagte er: „Was soll
das denn?“ Als ich dann Malerei studier-
te, sagte er: „Brotlose Kunst.“ Und als
ich noch mal mit einer Band anfing, wur-
de er fast wahnsinnig. Bis zu seinem Tod
gelang es mir nicht mehr, ihm die Sorge
zu nehmen, ich könnte auf der Strecke
bleiben. Er ist leider gestorben und hat
sich Sorgen um den Kleinen gemacht.
SPIEGEL: Sie haben über ihn gesagt: „Er
ist nicht beruhigt gestorben.“ Wären Sie
beruhigt gestorben, wenn das mit dem
Schlaganfall anders gelaufen wäre?
Niedecken: Nicht wirklich. Alle Eltern fra-
gen sich: Was wird aus denen, die ich in
die Welt gesetzt habe? Natürlich mache

ich mir immer noch Sorgen, ob alle meine
Kinder ihren Weg gehen werden. Die Mä-
dels sind jung, die Jungs studieren und
wissen nicht so richtig, welchen Beruf sie
daraus mal machen sollen. Ich will helfen.
Sie sehen: Familiengeschichte wiederholt
sich, nur auf einer anderen Ebene.
SPIEGEL: Sehen Sie dadurch Ihren eigenen
Vater noch einmal anders?
Tina Niedecken: Du hast schon in den ver-
gangenen Jahren immer wieder gesagt,
dass du deinen Vater heute viel besser
verstehen kannst. Er wird ihm auch im-
mer ähnlicher. Manchmal sage ich: „Ja,
Josef…“, so hieß sein Vater. Das heißt
dann übersetzt: „Pass auf, dass du es
nicht auch so machst wie er.“
SPIEGEL: Als Sie damals am Telefon vom
Tod Ihres Vaters erfuhren, dachten Sie
da: Wir haben so viel verpasst?
Niedecken: Ja, das ist ja der Inhalt von
„Verdamp lang her“, darin heißt es: „Ver-
dammt lang her, dass ich bei dir am Grab
war/Verdammt lang her, dass wir gespro-
chen haben.“
SPIEGEL: In Ihrer Autobiografie schreiben
Sie: „Je älter er wird, desto öfter schaut

der Seiltänzer in den Abgrund und macht
sich Gedanken über das nicht vorhande-
ne Netz.“ Machen Sie sich jetzt, nach die-
sem Schlaganfall, noch mehr Gedanken?
Niedecken: Auf jeden Fall. Jetzt ist mir
aber bewusster, dass die Zeit immer knap-
per wird. Ich bin im Frühjahr 60 gewor-
den und weiß, dass dies für einen Rock-
musiker ein biblisches Alter ist. 
SPIEGEL: Fühlen Sie sich denn heute noch
als Rock’n’Roller?
Niedecken: Tina und ich versuchen hier et-
was, was nach dem gängigen Rock’n’Roll-
Klischee gar nicht geht. Du kannst da
 eigentlich keine richtige Familie haben.
Aber wenn man gewisse Spielregeln ein-
hält, ist es ein Beruf wie jeder andere.
 Meine erste Ehe dagegen ist am Rock’n’Roll
gescheitert.
SPIEGEL: Sex and Drugs and … Haben Sie
mal härtere Drogen genommen?
Niedecken: Das war für mich vollkommen
indiskutabel. Bei härteren Drogen hätte

ich ja meine Kontrolle aufgegeben. Ich
lebe ganz gerne in meiner Realität. 
SPIEGEL: Sind Sie ein Suchtmensch?
Niedecken: Ich hatte Angst, ein Sucht-
mensch zu sein, 1987 war das. Ich habe
seit 1984 viel Alkohol getrunken, dann
erwischte mich in China eine Hepatitis.
Und auch wenn das nichts mit dem Trin-
ken zu tun hatte, dachte ich: Vielleicht
hörst du’s mal auf. Mal gucken, ob das
geht. Ich habe dann zehn Jahre lang kei-
nen Tropfen angerührt.
SPIEGEL: Wie viel haben Sie damals so
 getrunken?
Niedecken: In den härtesten Zeiten ging das
schon beim Soundcheck los. Erste Flasche
Wein, dann vielleicht noch eine, dann wäh-
rend des Auftritts noch eine und dann viel-
leicht noch eine zum Abfeiern, oder zwei.
SPIEGEL: Vier, fünf Flaschen am Tag also?
Niedecken: Ja, das war schon heftig in die-
ser Hochphase. Es gab einige in der Band,
die das mitmachten, aber nicht alle. Das
war schon meine eigene Schuld.
SPIEGEL: Wie kam es dazu?
Niedecken: Einerseits hatten wir natürlich
Spaß zusammen, haben viel gefeiert.

Aber ich war auch unglücklich in meiner
Beziehung. Ich musste mir das schöntrin-
ken, damit ich nicht immer an das dachte,
was nicht funktionierte. Dann aber der
Schnitt, zehn Jahre Pause. Inzwischen
trinke ich wieder gerne mal ein Weinchen,
kann es aber auch lassen.
Tina Niedecken: Also, die Zeiten sind jetzt
auch wieder vorbei … 
SPIEGEL: … sagt der Arzt, oder sagen Sie?
Niedecken: Ich sage mir momentan: Alles,
was gefährlich sein könnte, lasse ich ein-
fach mal weg. Das kann ja nicht nur der
Husten gewesen sein. 
SPIEGEL: Hatten Sie als Musiker je Lam-
penfieber oder Versagensangst?
Niedecken: Ich hatte das einmal sehr hef-
tig. Als wir 1982 zweimal als Vorgruppe
der Rolling Stones im Kölner Stadion
spielten, hatte ich alle Formen von Lam-
penfieber. Brechreiz, Durchfall, Zähne-
klappern, Schweißausbrüche, ich bin fast
umgefallen. Plötzlich stehst du auf der

Stones-Bühne, das war verdammt groß.
Danach dachte ich: Wenn du das hinge-
kriegt hast, bekommst du alles andere
auch hin. 
SPIEGEL: In Ihrer Autobiografie schreiben
Sie: „Als ich meinen Vertrag mit der Zu-
kunft unterschrieben hatte, war mir be-
wusst gewesen, was ich tat. Ich hatte ak-
zeptiert, dass die Selbstzweifel, die Rat-
losigkeit und die Stunden in Finsternis
ebenso dazugehörten wie die kostbaren
Augenblicke.“ Was waren die Momente
der Finsternis? 
Niedecken: Das waren jene, in denen ich
keinen Ausweg mehr gesehen habe: für
die Zukunft der Band, aber auch in pri-
vaten Beziehungen.
SPIEGEL: Wie zeigt sich die Finsternis?
Niedecken: Ich kann schon ziemlich me-
lancholisch durch die Gegend laufen und
ziehe damit, glaube ich, auch die Familie
in Mitleidenschaft.
Tina Niedecken, die sich zum Möhren-
schälen in die Küche verzogen hatte, ruft
ein lautes „Oh ja!“ aus dem Hintergrund,
dann kommt sie zurück an den Tisch.
SPIEGEL: War es so schlimm?
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Vater Josef Niedecken 1973, Sohn Wolfgang auf der Bühne 1988: „Familiengeschichte wiederholt sich, nur auf einer anderen Ebene“ 



Tina Niedecken: Und wie! Das hat wohl
mit dem Künstlersein zu tun. Diese
 extreme Melancholie und Schwere, die
er dann oft kriegt – es ist oft schwierig,
ihn da wieder rauszuholen, das kostet
Kraft. Aber es ist besser geworden mit
der Zeit.
Niedecken: Was mich immer wieder sehr
geschmerzt hat, ist mein erster Familien-
versuch, der gescheitert ist. Das bricht
immer wieder durch. Was ich mir schon
für Gedanken gemacht habe, ob ich für
meine beiden Söhne aus erster Ehe wirk-
lich alles getan habe!
SPIEGEL: Sie singen auf dem neuesten
BAP-Album, Sie würden heute, als älte-
rer Mann, seltener auf sich hereinfallen.
Worauf sind Sie früher hereingefallen? 
Niedecken: In den achtziger Jahren wurde
ich zu Gott weiß was befragt, dabei wuss-
te ich gar nicht alles. 
SPIEGEL: Nein?
Niedecken: Nein. Das habe ich mir damals
aber nicht eingestanden. Ich hab auch ge-
dacht, ich muss mich für Gott weiß was
engagieren. Aber wer alles macht, dem
hört irgendwann keiner mehr zu.
SPIEGEL: So haben Sie sich mit den Jahren
das Image des Gutmenschen erworben. 
Niedecken: Ha! Das böse Wort! Ich kann
es nicht mehr hören. Es gibt aber Leute,
die Gutmenschen tatsächlich gut finden,
besser als Schlechtmenschen jedenfalls.
SPIEGEL: Meistens meint der Ausdruck
eine naive Penetranz.
Niedecken: Ja, leider. Der gute Heinrich
Böll galt ja als „Der gute Mensch von
Köln“. Ich finde aber, das ist keine Belei-
digung.
SPIEGEL: Haben Sie auch darunter gelitten,
von manchen mehr als Aktivist denn als
Künstler gewürdigt zu werden?
Niedecken: Eigentlich kann man das ja nur
sagen, wenn man fast alles kennt, was ich
allein mit 17 Studioalben formuliert habe.
Aber die meisten kennen ja nur die erste
Hälfte der Achtziger. Da kann man sich
über die Klischees nicht wirklich wun-
dern. Aber mein Hauptthema ist mir nie
abhandengekommen: mein Leben. 
SPIEGEL: Währen Sie nicht lieber wie Ihr
Idol Bob Dylan ein Weltstar geworden
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statt einer lokalen Größe mit überregio-
naler Ausstrahlung?
Niedecken: Nein, um genau diese Frage
kreiste ja der Konflikt mit meinem lang-
jährigen Gitarristen „Major“ Heuser. Ich
fand immer, dass wir uns etwas Tolles
aufgebaut haben. Hätten wir etwas an -
deres gemacht, wären wir austauschbar
geworden. Wer zum Teufel brauchte denn
in den achtziger Jahren eine runkelnde
Garagenband aus Deutschland, die eng -
lische Texte singt? Ich wollte, dass wir
die Band für die Leute sind, nach dem
Motto: „Wir spielen überall, wo eine
Steckdose ist.“
SPIEGEL: Sie schreiben, Sie hätten 15 Jahre
lang unter der Situation gelitten, dass Ihr
Gitarrist andere, größere Pläne für BAP
hatte. Warum haben Sie beide erst vor
zwölf Jahren und nicht früher den
Schlussstrich gezogen?
Tina Niedecken:Weil du zu nett bist. Er hat
das zu lange ertragen, obwohl er oftmals
todunglücklich war.
Niedecken: Weil ich mich in einer Band
befand, und diese Band war nicht nur ich.
Das waren viele, die zum Gelingen bei-
getragen haben, und ich habe immer wie-
der versucht, möglichst kooperativ zu
sein. Der Major wollte Erfolgreiches tun,
und ich wollte was künstlerisch Interes-
santes machen und zudem meiner Mut-
tersprache treu bleiben.
SPIEGEL: Dabei hatten Sie selbst lange Zeit
Probleme mit den Kölnern.
Niedecken: Besonders mit diesem Über-
heblichkeitsgefühl. Wenn der Stadion-
sprecher des 1. FC Köln seine Ansage
macht: „Willkommen in der schönsten
Stadt Deutschlands!“, das ist fremdschä-
men pur. Das ist schwer zu ertragen und
auch schwer zu begründen, vor allen Din-
gen, wenn man nicht über den Tellerrand
guckt. Die Kölner können feiern ohne
Ende, letztendlich endet alles in einer
Form von Karneval.
SPIEGEL: Sie haben über den Tellerrand
 hinaus geguckt. Warum sind Sie trotzdem
in Köln geblieben?
Niedecken: Ich bin sehr froh, dass ich die-
sen Heimathafen habe. Der Rhein bedeu-
tet mir wirklich viel. Aber das heißt ja
auch, dass ich immer wieder aufbrechen
kann und dass ich zurückkommen kann.
Das ist der schönste Begriff, der mit Hei-
mat jemals zu tun hat: aufbrechen zu kön-
nen. Um noch mal auf dieses Scheißthe-
ma zu kommen: Wenn ich jetzt gelähmt
hier rumsitzen würde und wüsste, ich
kann nicht mehr aufbrechen, ganz ehr-
lich: Das würde nichts mehr werden.
SPIEGEL: Herr Niedecken, Frau Niedecken,
wir danken Ihnen für dieses Gespräch.
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Ehepaar Niedecken 
„Schatzi, du hattest einen Schlaganfall!“ 
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Video: Klaus Brinkbäumer 
über Wolfgang Niedecken
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